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Back in the US of A 
 

Texas, 05.04.2016 – 11.04.2016 
Text: Sonja, Photos: Klaus 
 
Es ist circa sieben Uhr abends. Ich sitze am Lake Casa Blanca State Park in Laredo, Texas, 
halte mein Bierchen in der Hand und versuche zu verarbeiten, dass wir nach 11 Wochen „ein-
mal Mexiko und zurück“ wieder in den USA sind. So wirklich glauben kann ich es nicht. Ein 
paar Unterschiede sind offensichtlich und fallen sofort auf. Manches gefällt mir in Mexiko 
besser, manches in den USA und einige Dinge sind einfach nur anders. 
 
Die Straßen – direkt nach der Grenze Straßen ohne Speedbumps und ohne große Löcher. Und 
wenn es doch welche gibt, werden sie mit Schildern angekündigt. Welche Erholung! Dafür 
gibt es wieder haufenweise Ampeln – man ist also nicht unbedingt schneller, aber es ist 
Nerven- und Material schonender. Waren Klaus und ich stolz, es bisher in Mexiko ohne einen 
„übersehenen“ Bump zu geschafft zu haben, so hat es uns gestern doch noch erwischt. Zum 
Glück fuhren wir nur langsam, aber es hat ordentlich gescheppert. Keine Viertelstunde später 
läuft ein junger Hund kopflos auf die Straße und wir können nur mit einem gewagten Aus-
weichmanöver das schlimmste verhindern. Zum Glück ist alles noch mal gut gegangen aber 
solche Aktionen braucht es nicht. 
 
Anstelle von farbenfrohen Papageien umrunden mich gerade andere schrille Vögel. Zwei 
Fahrradfahrer, der eine von Kopf bis Fuß in neongelb und grün, der andere in quietschig 
orange/blau düsen über den Campground. Beide sind ausgestattet mit superteuren Rädern und 
haben so ziemlich jedes Gadjet dabei, welches man für Geld nur kaufen kann: Helmkamera 
und Musik selbstverständlich auch. Sie sind über ihre sportliche Leistung sichtlich stolz – die 
will ich auch gar nicht absprechen – aber mich nervt der laute Rapp und unwillkürlich muß 
ich an die Fahrradfahrer in Mexiko denken. Die Minenarbeiter, die zu ihrer Arbeitsstelle 
kilometerlang neben der Autopista Staub schlucken, weil es eben keine andere Zufahrt zur 
Mine gibt. Den Wasserverkäufer, der sein Fahrrad in ein Dreirad mit Ladefläche vorne 
umgebaut hat und dort 6 – 7 20-Liter-Kannister mit Wasser durch die brütende Hitze fährt. 
Die meisten Fahrräder in Mexiko sind alt, aber gut gepflegt. Sie werden halt wirklich für das 
tägliche Leben gebraucht. Schon ein Unterschied zu den zwei Pappnasen, die um mich 
herumdüsen. Von solchen Rädern können die meisten Mexikaner nur träumen. 
 
Aber zu sagen, im Lake Casa Blanca gebe es keinen schönen Vögel wäre ungerecht und 
sachlich auch total falsch. Eine halbe Stunde nach uns kommt 
ein großer Schwarm Vögel auf ihrer Migrationstour nach 
Norden an und macht für die Nacht Station auf der kleinen 
Insel im Lake. Der Lärm toppt noch jeden Rapp, aber diesmal 
gefällt er mir. Und am nächsten Morgen ist bei Tagesanbruch 
der ganze Spuk auch schon wieder vorbei und die Schar 
weiter gezogen. Schon faszinierend! 
 
Wir haben einen Tag „Fahrpause und Organisation“ geplant – wir müssen einkaufen (Lebens-
mittel durfte man wieder mal nicht über die Grenze bringen), tanken und brauchen auch 
wieder Cash. Im Supermarkt wird weiterhin spanisch gesprochen, hier ändert sich nicht viel, 
aber ich habe nun wieder eine gute Chance, dass mich jemand versteht, wenn ich englisch 
rede. Schon angenehm. Auch schön, dass Klaus und ich wieder gemeinsam einkaufen gehen 
können. In Mexiko ist immer jemand aus Sicherheitsgründen bei Balu geblieben. Die Lebens-
mittel selber sind halt wieder amerikanisch – sehen toll aus und haben nur die Hälfte des 
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Geschmacks. Dafür kosten sie aber mehr als das doppelte – na gut, dies wussten wir vorher 
und ist nicht wirklich überraschend. Doof ist es trotzdem! 
 
Uns stehen drei weitere Fahrtage bevor bis zu unserem nächsten Ziel: die Guadalupe 
Mountains ganz im Westen von Texas. Wir freuen uns unbändig mal wieder zu wandern,  
aber leider sind es noch gute 1000 km bis dorthin. Da wir überhaupt keine Lust mehr auf 12 
Stunden Fahrtage haben, verteilen wir die Etappe auf 3 Tage mit gemäßigter Fahrstunden-
zahl. So können wir nachmittags immerhin noch ein wenig die State Parks, in denen wir 
übernachten, genießen. Und wir genießen tatsächlich die Einfachheit, mit der es möglich ist 
hübsche Campgrounds zu finden. Oder deren Ausstattung, wie zum Beispiel die „Bird 
Blinds“, die es ermöglichen die heimischen Vögel in Ruhe zu beobachten, die einfachen 
kleinen Wege zum anliegenden Fluß oder zum Aussichtspunkt oder auch schon mal ein 
schönes Schwimmbad um die ansässige Quelle. Doch – die Campinginfrastruktur in den USA  
 

   
 

hat schon was. Wir fahren zu großen Teilen die gleiche Strecke in Texas wie schon im Januar. 
Einen Unterschied gibt es allerdings: der Frühling ist eingezogen in Texas. Waren die 
Wegränder im Januar meist trüb braun/grau, so findet sich an den Bäumen und Sträuchern 
nun viel frisches Grün und am Wegesrand gibt es zum Teil ganze Blumenteppiche. Schön! 
 

   
 
Die Guadalupe Mountains haben wir dann drei Tage lang einfach nur genossen. Nach der 
vielen Fahrerei der letzten Wochen war es einfach schön, sich wieder mal die Füße zu 
vertreten und auch das allgemeine Tempo der Reise mal wieder zu verlangsamen.  
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Wir kommen mittags auf dem kleinen NP Campground an und laufen noch den Devil’s Hall 

Trail. Durch eine hübsche 
Busch- und Kakteenland-
schaft geht es zunächst in 
einen breiten Canyon, der 
nach und nach immer enger 
wird. Ganz am Schluss gibt es 
sogar noch ein bisschen 

Kraxelei. Ein schönes Einlaufen. 
 

                      
 
Am nächsten Tag wird es dann schon etwas anspruchsvoller. Mit „The Bowl“ steht eine 6-
stündige Wanderung an. Zunächst geht es durch den Bear 
Canyon steil bis auf 2500 Meter Höhe. Oben im Talkessel 
gibt es dann einen schönen Wald – aufgrund der Höhe gibt es 
mehr Feuchtigkeit und die Temperaturen sind für Pflanzen 
allgemein günstiger. Also genau invers zu der uns gewohnten 
Pflanzenverteilung in den Bergen. Das ist schon interessant 
zu sehen. Wir merken, dass wir länger nichts gelaufen sind – 
ziemlich müde kommen wir wieder im Tal bei Balu an. 
 
 

   
 
Ein kalter Wind bläst uns am nächsten Morgen um die Ohren. Wir beschließen, nicht aufzu-
steigen, sondern in den nahe gelegenen McKittrick Canyon zu fahren. Er wird in allen 
Beschreibungen hoch gelobt und auch unsere Campnachbarn waren ganz begeistert. Ich finde 
ihn erstmal enttäuschend. Die Hälfte des Weges ist vom angrenzenden Fluss gar nichts zu 
sehen, der Wanderweg eine breite und somit langweilige „Straße“ und überhaupt – mal 
wieder ein klarer Fall von überzogenen Erwartungen. Die zweite Hälfte des Trails ist dann in  
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der Tat sehr hübsch und ich kann die Bewunderungsausbrüche der Nachbarn besser 
nachvollziehen. Als dann noch die Sonne den kalten Wind vertreibt kommen wir zufrieden an 
unseren Platz zurück.  
 

   
 
Wir freuen uns nun auf die vielen schönen Naturerlebnisse im Südwesten der USA, die in den 
folgenden Wochen vor uns liegen. Einfach mal wieder Ruhe hereinbringen – dabei haben die 
schönen, wenn auch unspektakulären Wanderungen in den Guadalupe Mountains ungemein 
geholfen. 
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Déjà-vu 
 

Carlsbad, New Mexiko, 12.04.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Phantasienamen für Steinformationen – hatten wir das nicht gerade in Mexiko in ausreich-
ender Zahl? Und jetzt, hier in New Mexico, schon wieder. Nur dass wir diesmal nicht in den 
Urwald wandern müssen um sie zu sehen, sondern unter die 
Erde der Chihuahuan Wüste, die heute bei einem Gewitter-
sturm etwas abweisend wirkt. 
 
Wir sind im Carlsbad Caverns National Park im Süden von 
New Mexico. Vor mehr als zwanzig Jahren waren wir zum 
ersten Mal hier und die Erinnerungen sind nicht nur positiv. 
Wir waren beeindruckt von den großen Höhlen (positiv), den Menschenmassen, dem vollen 
Parkplatz und der touristischen Erschließung der Höhle mit Aufzügen und unterirdischem 
Restaurant (nicht ganz so positiv). Bevor wir aber die Höhlen besichtigen konnten, musste 
unser Auto, ein „liebgewonnenes grünes Schiff“ (bemalt mit Katze und Bankervogel wie 
heute Balu, sowie mit Bär und Freddy, der Maus, den Alter Egos unserer Freunde) aufgrund 
von klirrendem Scheppern im Motorraum in die Werkstatt und verließ diese mit der Diagnose 
„Ventile defekt – ab zum Verschrotten“. Heute läuft unser Wagen einwandfrei und der Park-
platz im Nationalpark ist fast leer. 
 
Die Höhlen wurden in den 1800ern aufgrund von Fledermausschwärmen von weißen 
Farmern entdeckt (bzw. vor ca. 1000 Jahren von den indianischen Ureinwohnern). Anfangs 

begnügten sich die Siedler mit dem Sammeln von Guano im 
oberen Bereich der Höhlen bis nach 1900 ein Cowboy, Jim 
White, anfing tiefer in die Höhle zu klettern und mit phantast-
ischen Erzählungen über die Schönheit und Vielfalt an 
Formationen zurückkam. Geglaubt hat ihm keiner (kein 
Wunder, wenn jemand aus einem „Fledermausplumpsklo“ 
krabbelt und etwas von einem Thronsaal erzählt oder vom 
offenen Maul eines Wals). Das änderte sich 1915 als er einen 

Photographen mit in die Höhle nahm, dem beeindruckende Aufnahmen gelangen. Danach 
konnte White mit Höhlentouren sein Geld verdienen. 
 
In den zwanziger Jahren bestätigte ein Inspektor des Innenministeriums in schwärmerischer 
Art die Schönheit der Höhlen und eine Expedition der 
National Geographic Society beseitigte die letzten Zweifel 
(eine Strickleiter dieser Expedition ist heute noch im 
Original zu sehen, wird aber aus offensichtlichen Gründen 
nicht mehr genutzt). 1923 wurde Carlsbad Caverns 
National Monument und 1930 schließlich National Park. Seit 
1932 können Besucher Aufzüge nutzen um in die 
Höhle „abzusteigen“ und seit 1950 unterirdisch Hot Dogs 
und Hamburger „genießen“. Bisher wurden 119 Höhlen entdeckt, drei davon können 
„frei“ besichtigt werden. 
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Wir wundern uns über den leeren Parkplatz bis wir hören, dass die Aufzüge nicht genutzt 
werden können und Besucher die 230 Höhen- bzw. Tiefenmeter zu Fuß bewältigen müssen. 

Der Weg ist zwar komplett geteert. beleuchtet und durch 
Serpentinen auch nicht allzu steil, aber es schreckt wohl einige 
ab. Ein Ranger weist am Eingang sicherheitshalber jeden 
nochmal darauf hin, dass man alles wieder hoch muss was 
man runter geht. Soll uns recht sein. Genauso wie wir keine 
Lust auf eine Wiederholung der Motorprobleme von damals 
haben, sind wir über eine geringere Anzahl an Besuchern 
nicht traurig. 

 
Schon beim Abstieg kommt man an bizarren Tropfstein-
formationen vorbei und die „Namen“, wie zum Beispiel 
„Maul eines Wals“ (siehe rechts) sind nachvollziehbarer als 
manche Bezeichnungen von Pyramiden in Mexiko. Ebenso 
der „Iceberg Rock“, ein gigantisches Felsstück, das sich von 
der Decke gelöst hat und von dem man beim Abstieg nur die 
Spitze sieht. Für manch andere braucht man etwas mehr 
Phantasie aber das schadet ja auch nicht. 
 
Unten angekommen folgt eine zwei Meilen Tour durch den „Big Room“. Sind unsere 
Erinnerungen noch geprägt durch viele Menschen auf engen Wegen, Geschiebe, Gedrängel 
und laute Unterhaltungen sowie durch eine Beleuchtung, die die Größe der Höhle betont (ca. 
33.000 m2, die fünftgrößte in Nordamerika), ist es diesmal, trotz einer Schulgruppe, ange-
nehm „leer“ und ruhig. Am auffälligsten ist der Unterschied bei der Beleuchtung, die jetzt 
mehr die filigrane Schönheit einzelner Formationen betont als die gewaltige Größe. Vielleicht 
sind auch deshalb die Gespräche gedämpfter als früher. 
 
 
 

  
 
 
 
Einiges haben wir bei Reisen in die USA vor Jahren schon mal gesehen, vieles ist 
kommerzieller und touristischer geworden, Carlsbad aber überrascht uns positiv. 
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Ein Traum in Weiß 
 

White Sands National Monument, New Mexiko, 13.04.2016 – 14.04.2016 
Text: Klaus, Photos: Sonja & Klaus 
 

Balu arbeitet sich gemächlich aber stetig die Sacramento 
Mountains hinauf. So langsam haben wir ein gemeinsames 
Verständnis gefunden, wie sehr ich ihn „treten“ darf ohne dass 
er gequält aufheult oder den 
Öltemperaturzeiger in den 
roten Bereich schiebt. Auf der 
obersten Passhöhe öffnet sich 

der Blick ins Tal, in der sich ein weißes Band durch die Ebene 
zieht. Was auf den ersten Blick wie eine Nebel- oder Wolken-
bank wirkt, ist das größte Gipsdünenfeld der Welt: 
„White Sands National Monument“. 
 
Gips findet man nur selten als Sand, da er wasserlöslich ist und sich somit im Regen auflöst 
und mit Flüssen ins Meer geschwemmt wird. Das Tularose Basin ist von den San Andres 
Mountains und Sacramento Mountains umgeben, die beide sehr große Gipsvorkommen ent-
halten. Diese gelangen durch Wind und Wasser ins Tal, in dem es keinen Abfluss gibt so dass 
sich Gipskristalle bilden wenn das Wasser verdunstet, die dann durch den Wind zerkleinert 
werden bis nur noch feine Sandkörner übrigbleiben. Sie 
türmen sich zu meterhohen Dünen auf und bilden eine 
einmalige Traumlandschaft in Weiß. Anders als „normale 
Sanddünen“ sind diese hier feucht, d.h. knapp unter der 
Oberfläche bindet Wasser den Gips und stabilisiert so 
die Dünen. Umso weiter man in die Mitte des Dünenfeldes 
vordringt umso „älter“ und salziger ist das Wasser. 
 
Pflanzen und Tiere haben sich an diese Landschaft angepasst. Die Soaptree Yucca bildet z.B. 
einen richtigen Stamm, so dass sie, wenn sie schnell genug ist, immer den Kopf über dem 
Sand behält. Die rosa Sand Verbena bemühen sich möglichst schnell zu blühen und Samen zu 
verstreuen und bilden zusätzlich ein breites Wurzelgeflecht aus dem sich neue Triebe bilden 
können. Und eine Pflanze mit dem schönen Namen Skunkbush (Stinktierbusch) bildet einfach 
ein so festes Wurzelgeflecht, dass sie auf einem Podest stehen bleibt wenn der Wind die 
Dünen weiterbewegt. 
 

   
 
Kein Wunder dass so eine ungewöhnliche und schöne Landschaft „geschützt“ ist. Erstaunlich 
aber, dass es „nur“ ein National Monument und kein National Park ist (erstere können von 
einem Präsidenten per Erlass geschaffen werden – hier Herbert Hoover 1933 – während 
National Parks vom Kongress bestätigt werden müssen). Es war sogar mal auf der 
Vorschlagsliste als UNESCO World Heritage Site, wurde aber vom amerikanischen Vertreter 
nicht unterstützt und deswegen abgelehnt. Grund für beides sind die „Nachbarn“: Auf der 
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einen Seite die Luftwaffe mit der „Holloman Air Force Base“ und auf der anderen Seite das 
Raketentestzentrum „White Sands Missile Range“ in dem 1945 die erste Atombombe getestet 
wurde. Beide sind wichtiger als der Naturschutz und da es bei den regelmäßigen Raketentests 
schon mal zu „Missgeschicken“ kam bei denen Raketen auf Besuchereinrichtungen gefallen 
sind, sperrt man jetzt einfach ab und zu White Sands für Besucher (die Angst, dass das die 
UNESCO nicht mitmachen würde, gab wohl auch den Ausschlag für die fehlende Unter-
stützung). 
 
„Naturschutz“  wird hier also etwas weiter gefasst als sonst üblich. Der beste Schutz liegt 
wohl darin, dass das mit dem Auto erkundbare Gebiet bewusst klein gehalten wird, die 

Wanderwege entweder sehr 
kurz oder relativ lang sind und 
von Februar bis Mai striktes 
Alkoholverbot herrscht. 
Letzteres konnten wir uns erst 
mal nicht erklären bis wir 
gelesen haben, dass es 
vermeiden soll dass die 

Studenten hier ihre „Spring Break“ Feiern abhalten (die aus viel blanken Brüsten und noch 
mehr Alkohol bestehen). 
 
Ansonsten ist alles hier mehr oder weniger erlaubt. Dünen-
surfen und –schlittenfahren ebenso wie kreuz und quer durch 
die Dünen laufen, lediglich das beliebte Offroad-Fahren ist 
verboten sowie das Mitnehmen oder Jagen von Pflanzen, 
Tieren und natürlich Sand (außer am Reifen). 
 
Läßt man sich von alldem nicht irritieren, bietet White Sands tatsächlich die Traumlandschaft, 
die man auf den ersten Blick erwartet. Es gibt, auch auf dem markierten langen Wanderweg, 
viel Ruhe, nur vom Wind gezeichnete Dünen und Photomotive im Überfluß, egal ob man 
gerne in Schwarzweiß oder in Farbe photographiert. 
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Direkt neben dem „Schutzgebiet“ liegt ein kleiner See, der weder zum National Monument 
noch zur Airforce gehört und vom BLM (Bureau of Land Management) verwaltet wird. Dort 
darf man grundsätzlich frei campen und so können wir sowohl das weiche Nachmittagslicht 
in White Sands genießen als auch das erste Morgenlicht und bekommen die westlichen sowie 
die östlichen Bergen „romantisch“ (manche würden sagen „kitschig“) beleuchtet. 
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Wildnis und schlechtes Land 
 

Gila Wilderness, El Malpais, Bisti / De-Na-Zin Wilderness, 15.04.2016 – 25.04.2016 
Text: Klaus, Photos: Sonja & Klaus 
 
Wildnis ist ein Ort an dem das Land in erster Linie durch die Kräfte der Natur beeinflusst 
wird, ein Ort an dem Menschen nur Besucher sind – in so prosaischer Art wird Wildnis im 
„Wilderness Act“ 1964 definiert.  
 
Aldo Leopold, der Initiator dieser Verordnung war Förster, Ranger und Jäger und ein so 
großer Freund der Wildnis dass er es erreichte, dass das erste Mal in der amerikanischen 

Geschichte ein Schutzgebiet für die „Wildnis“ geschaffen 
wurde. Anders als bei der Idee der National Parks geht es 
nicht um spezielle, schützenswerte natürliche oder kulturelle 
Besonderheiten und schon gar nicht darum sie möglichst 
vielen Menschen nahe zu bringen, es geht rein um die 
Bewahrung der Wildnis an sich, ein Gedanke der vielen 
fortschrittsgläubigen Amerikanern auch heute noch fremd ist.  

 
Wir sind unterwegs in die „Gila Wilderness“, das erste, 1924, offiziell festgelegte Schutz-
gebiet, in dem man auch heute noch nur sehr geringe Spuren der Zivilisation findet. Umso 
mehr sehen wir davon in der „Grenzstadt“ Silvercity, bei der eine der größten Kupferminen 
der Welt einen Berg nach dem anderen verschlingt. Die 44 Meilen lange Stichstraße ist 
danach aber die richtige Einstimmung und wir werden auf großen Schildern darauf hinge-
wiesen, dass wir mindestens zwei Stunden Fahrzeit für dieses kleine Stück einplanen sollen 
und dass es im ganzen Gebiet keine Müllabfuhr gibt. Die Fahrzeitangabe ist wichtig, weil am 
Rand der Wilderness das „Gila Cliff Dwellings National Monument“ liegt, das täglich um 16 
Uhr schließt.  
 

   
 
Übernachtungsmöglichkeiten, die man mit dem Auto erreichen kann, gibt es nicht viele, ein, 
zwei kleine B&Bs, zwei private Campgrounds und zwei kostenlose beim National Monument. 
Für Wanderer oder Mountainbiker bietet die Wildnis dagegen freie Auswahl. 
 
Die erste Nacht bleiben wir beim National Monument auf 
dem kostenlosen Platz und sind wieder mal erstaunt, dass hier 
wirklich alles frei ist. Toilette, Picknicktische und eine 
grandiose Landschaft und sogar Wasser kann man beim 
Visitorcenter einfach wieder auffüllen. Kein Wunder, dass der 
Platz, der sich abends vom Parkplatz zum Campingplatz 
wandelt dann besser gefüllt ist als nachmittags. 
 
Da uns am Abend Connie und Andy aus New York, die wir schon mehrmals getroffen haben, 
einen Campground mit heißen Quellen empfohlen haben, dies am nächsten Tag in den Cliff 
Dwellings nochmals bestätigen und Sonja in den Höhlen einmal richtig durchgefroren wird, 
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wechseln wir danach zu diesem Platz und können uns trotz „Wildnis“ nach einer Wanderung 
sogar den Schweiß aus den Poren spülen. Drei Pools werden von einer heißen Quelle befüllt 
und bekommen unterschiedlich viel Flusswasser dazu so dass von heiß bis muckeligwarm für 
jeden was dabei ist. Nachmittags, bis zum Hals im Pool sitzend, kommen wir mit Wanderern 
ins Gespräch, die den Continental Divide Trail machen, eine über 2000 Meilen Wanderung 
quer durch die USA. Ebenfalls mehrere Monate unterwegs, verkörpern sie doch eine ganze 
Welt als die „Reisenden“, die wir sonst treffen. Interessant wie unterschiedlich und doch 
manchmal gleich unsere täglichen Herausforderungen und Probleme sind. 
 
Nach einem Morgenkaffee, der dank heißem Quellwasser schnell gekocht war, geht es auf 
unsere erste „Wildniswanderung“ mit Pulli, Sonja sogar mit Jacke, und Mütze und Hand-

schuhe sind griffbereit im 
Rucksack. Nach der ersten 
Flussquerung, für die es 
natürlich weder Brücke noch 
„Trittsteine“ gibt, wandern 
die warmen Sachen aber 
schnell in die Rucksäcke. 
Beim Versuch des Kreislaufs 

die Füße nach dem 10 Grad kalten Wasser wieder auf Betriebstemperatur zu bringen, wird der 
Körper gleich mitgeheizt und den Rest erledigt die Sonne.  
 
Nach einer knappen Meile merkt man im Wasser die flussaufwärts sprudelnde heiße Quelle 

„Light Feathers“ deutlich. Schade nur dass es bei 
einer bleibt, wir aber zehnmal hin und natürlich 
genauso oft zurück durch den Fluß „müssen“ (bei 
Querung 50 käme noch eine, aber auf die 39 
eisigen davor haben wir heute keine Lust). Von 
knöchel- bis knietief, reißend bis sanft reicht die 
Palette, und eins ist allen gemeinsam, sie sind 
wunderbar frisch. Der Canyon selbst wird 
wechselnd enger und weiter, mal mit grünen 
Flanken, mal karg und ausgehöhlt, erfüllt er alle 
Erwartungen, die man an eine Wildnis nur haben 

kann. Menschliche Spuren sieht man nur wenige, ab und zu ein paar Felsmalereien, Reste 
eines Pueblos und natürlich den „Trampelpfad“, dem auch wir folgen. 
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Leider mit einer Ausnahme: Eine noch qualmende Feuerstelle an der „Naturliebhaber“ die 
Reste ihres (überwiegend flüssigen?) Abendessens entweder ins Feuer oder daneben 

„entsorgt“ haben. Unser Camphost meint später, das wären 
bestimmt „Immigrants“ gewesen, die würden ihren Müll 
überall lassen. Wahrscheinlicher aber war es eine Gruppe 
junger Amerikaner, die uns, komplett in Tarnkleidung, mit 
Angelruten und leeren Rucksäcken entgegenkamen und die 
nach Aussage von anderen Wanderern am Vorabend mit einer 
großen Menge Bierdosen in diesen Trail gestartet sind. Wir 
löschen auf dem Hinweg erst mal das Feuer und andere 

Wanderer packen später den Müll in einen großen Sack und säubern die Feuerstelle 
professionell. Die Ranger zucken später nur resigniert mit den Schultern und werden den 
großen Müllsack abholen.  
 
Aldo Leopold meinte, frei übersetzt, Wildnis besteht in erster Linie aus einer Reihe an 
Schutzgebieten für die einfache Kunst des Reisens in der ursprünglichen Natur. Es mag 
Menschen geben, die darüber diskutieren wollen ob es wichtig ist, diese einfache Art des 
Reisens am Leben zu erhalten. Ich werde mit diesen Menschen nicht diskutieren. Entweder 
man spürt es in den Knochen oder man ist sehr, sehr alt. – Oder man ist ein junger 
Amerikaner? 

 
Wir fahren weiter in eine Wildnis, die sich überwiegend selbst 
schützen kann. „El Malpais“, das schlechte Land, nannten es 
die Spanier, weil es in erster Linie aus riesigen Lavaflächen 
besteht, deren scharfkantige Oberfläche, Spalten, Höhlen und 
Tunnel eine Durchquerung nicht gerade zum Vergnügen 
machen. Umgeben ist das, 1987 von Ronald Reagan zum 
National Monument ernannte, Gebiet von der Cebola 

Wilderness, die vom Bureau of Land Management (BLM) betreut wird. Für uns bedeutet das, 
wir können in einem wunderschön gelegenen Campground mit Campingtischen und 
Plumpsklos kostenlos übernachten und bekommen Trinkwasser wieder umsonst bei den 
Rangern (das BLM ist wirklich meine Lieblingsbehörde). 
Einen schöneren Platz muss man lange suchen und wir legen 
hier sogar mal wieder einen Ruhetag ein. Sonja macht ihre 
erste – ausgesprochen leckere – Pfannenpizza nach Beas und 
Helles Rezept (die beiden Töff-Fahrer aus Oaxaca / Mexiko) 
und deren Kochbuch bringt immer mehr Abwechslung in 
unseren Speiseplan. Dank Euch beiden nochmal! 
 
Die Wanderungen durch die Lavafelder, an Kraterrändern entlang und zum Teil sogar durch 
kleine Wälder sind abwechslungsreich und machen Spaß. Man kann sogar in einige 
Lavahöhlen und durch Tunnels klettern, wobei mir letztere Abenteuer genug sind.  
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Noch schöner ist aber eine Tour auf „The Narrows“, einer 150 
Meter hohen Sandsteinmesa am Rande des Lavafeldes, an 
deren Kante ein Wanderweg entlangführt. Roter Sandstein, 
ockerfarbiger Sand, kupfergrüne Steine und dazwischen kleine 
Kakteen, Agaven und „twisted“ Nadelbäume. Nach zwei 
Stunden findet Sonja einen guten „Muffin-Platz“, der einen 
Blick in einen Kessel mit Sandsteinbogen (Natural Arch) 

ermöglicht. Ich lauf einen alten Trail noch ein Stück weiter und als ich eine halbe Stunde 
später den gleichen Weg zurückkomme, kreuzen „Katzen-
spuren“ meine eigene Spur bzw. folgen ihr ein Stück. 
Gesehen und gehört habe ich natürlich nichts und frage mich 
was genau mir da gefolgt ist. Unser Photoführer beschreibt 
noch einen guten Photospot unter dem Bogen, aber leider 
heißt es wieder mal „Nur gucken, nicht anfassen“, da der Weg 
zum Schutz vor Besuchern gesperrt wurde. 
 

   
 

   
 

Gleich nebenan liegt El Morro, eine Sandsteinfelsformation, die beim 
Weg um El Malpais herum, von Indianern, Spaniern und Amerikanern 
wegen einer Quelle als Raststelle genutzt wurde. Seit der Frühzeit 
konnte kaum jemand dem weichen Sandstein 
widerstehen und musste sich nach dem Motto 
„gucken und kritzeln“ hier verewigen. Alles was 
älter als 100 Jahre ist, gilt jetzt als „schützens-
wertes Kulturgut“ und kann bewundert werden, 
alles neuere ist „üble Schmiererei“ und streng 
verboten. Davon abgesehen, gibt es die üblichen 
durch Wind und Wetter bizarr geformten Kanten 

und Flächen und abwechslungsreiche weiß-gelb-grüne Farbspiele, 
mehrere photogene in den Fels gehauene Treppen und natürlich wieder 
eine alte Indianerruine. 
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In unserem Photoführer gibt es noch einen ganz besonderen „Wildnistipp“, den ich unbedingt 
ausprobieren will: „Bisti Badlands“. Die wenigen Bilder im Buch zeigen eine Vielfalt an 
Hoodos und bunten Sandsteinlandschaften, die mich neugierig macht. Eine Zeitlang war das 
Gebiet wohl mal als National Monument „geschützt“, aber weil es einfach zu abseits liegt und 
kaum jemand dort hin kam, wurde es „zurückgestuft“ und wird jetzt als „Bisti / De-Na-Zin 
Wilderness“ wieder vom BML betreut.  
 
Ein einziges Schild an einer 
Abzweigung auf eine 
Schotterstraße weist den Weg 
und trotzdem stehen auf dem 
Parkplatz ein gutes Dutzend 
Fahrzeuge, mehr als bei 
manchem National 
Monument. Auf unserer 
elektronischen Karte sieht man auch einen Trail, aber auf der verblichenen Tafel am Parkplatz 
gibt es nur ein paar grobe Hinweise wo bestimmte Hoodos stehen und auch die anderen 
Wanderer meinen nur, hier ist Wildnis, einfach los- und am besten nicht verlaufen.  
 

 
 
Also laufen wir los und tauchen schon bald in eine dunkle, poröse 
und bizarre Hügellandschaft ein. Mal finden wir Fußspuren, mal ein 
paar Steinmänchen und folgen diesen, mal geht es einfach nur 
zwischen den Hügeln in trockenen Wasserläufen voran. Später finden wir einen Pferdetrail 
und der führt uns zurück in die Gebiete mit den meisten „Sehenswürdigkeiten“. Trotz GPS 
und Markierungen auf der Karte ist es manchmal schwierig, „benannte Hoodos“ wie z.B. die 
Chocolate Hoodos zu erkennen. Marie, eine nette Amerikanerin, die wir in El Malpais 
erstmals getroffen haben und die abends wie wir hier übernachtet, meint, sie bräuchte die 
ganzen Namen nicht, sie hätte für alle eigene gefunden. 
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Nach dem Abendessen gehe ich noch mal allein los und komme in eine 
Canyonlandschaft, die mich fesselt. Erst scheinen die Wolken Rauch-
zeichen zu senden und dann fangen mit der langsam sinkenden Sonne 
die Schatten zu wandern an und die Farben verändern sich. Fasziniert 
sitze ich auf einem Felsen, schaue und – wie es so schön heißt – lausche 
der Stille. Obwohl ich hier völlig allein bin, wandern immer wieder 
Schatten durch die kleinen Schluchten und über Hügel, die sich durch 
die Sonne nicht erklären lassen.  
 
Magie oder Einbildung? 
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Winterausflug 
 

Colorados Südwesten, 26.04.2016 – 27.04.2016 
Text: Sonja, Photos: Klaus 
 
Noch in den Bisti Badlands treffen wir abends Julie und kommen ins Gespräch, als sie uns um 
zusätzliches Wasser für ihre Hunde bittet. Klar kein Problem! Julie ist Rangerin in der Four 
Corners Region (hier treffen sich Colorado, Utah, Arizona und New Mexiko in eindrucks-
voller Kulisse) und nach dem üblichen Woher und Wohin rät sie uns um diese Jahreszeit von 
einem ausführlichen Besuch Colorados ab – es sei noch viel zu matschig: „Colorado is 
beautiful in Summer, Autumn and Winter – but skip the Springtime. Lots and lots of mud!“. 
Dann überlegt sie noch eine Weile und meint: „aber eine Straße, die solltet ihr doch noch 
fahren. Ihr könnt zwar nicht wandern oder so – aber das Panorama lohnt sich eigentlich 
immer!“ 
 

 
 
Und so kommt es, dass wir vor unserem Besuch von Mesa Verde noch einen kleinen Loop 
durch den südwestlichen Teil von Colorado einschieben. Die nächsten Tage ist eh nicht so 
gutes Wetter angesagt – da kann man auch schon mal im Wagen sitzen und ein bisschen 
Sightseeing machen. Wir starten in Durango bei bewölktem Himmel und schön blühenden 

Kirschbäumen. Zwei Stunden 
später kommen wir auf 
unserem ersten Pass an – im 
Schneegriseln, von Frühling 
ist weit und breit nichts mehr 

zu sehen. Über drei Pässe geht es an diesem Tag, der 
höchste hat 11075 Fuß (3376 Meter) – kein Wunder also 
daß hier noch nichts vom Frühling zu spüren ist. Wir 

freuen uns über die schnee-
bedeckten Gipfel, haben wir 
doch mit Schnee dieses Jahr 
so gar nicht gerechnet. Das 
Panorama ist atemberaubend 

und wir erspähen sogar einen Wolf am Wegesrand. Erstaunlich, wie gut er mit seinem Fell in 
den Geröllhalden „untergeht“ – auf dem weißen Schnee dagegen ist er gut zu sehen. Wir 
wünschen unserem Namensgeber viel Glück bei der Jagd und bummeln an diesem Tag noch 
bis nach Ridgway. Hier gibt es einen der wenigen schon offenen Campingplätze. 
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Der nächste Morgen empfängt uns mit frostigen Temperaturen und strahlendem Sonnenschein. 
Schön ist es hier und das 
Bergpanorama noch viel 
beeindruckender als gestern. 
Wir können gut 
nachvollziehen, dass sich in 
der Region einiges an 
Prominenz niedergelassen hat. 
Telluride ist bekannt dafür, 

dass hier die High Society (u.a. Oprah oder Tom Hanks) die Immobilienpreise „versaut“ hat. 
Unser Blick in das Fenster eines Immobilienmaklers zeigt Einstiegspreise für Häuser ab 2,5 
Million USD. Die teuerste Immobilie, die im Schaufester beworben wird, kostet schlappe 
7,95 Million USD. Da bleiben wir doch lieber in unseren 6 qm und fahren weiter durch die 
Lande. 
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Die alten Feinde 
 

Gila Cliff Dwellings NM, Aztec Ruins NM, Mesa Verde NP, Hovenweep NM, 16.04.2016 – 
01.05.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 

Wunderschön warm anmutender Sonnenaufgang. Um kurz vor 
sieben leuchtet das Gila Cliff im ersten Sonnenlicht und lockt 
mich nach draußen. Mit Photo und Kaffee vor Balu stehend, 
stelle ich fest dass „warm anmutend“ und „eisig 
anfühlend“ das Gleiche sein kann und Sonja, noch etwas im 
Schlafsack dösend bis die Sonne die Luft auch tatsächlich 
erwärmt, auch keine schlechte Wahl getroffen hat.  

 
Um kurz vor neun sind wir am Eingang zum Gila Cliff Dwellings National Monument, 
unseren ersten „Indianer Ruinen“ dieser Reise. Die Brücke, der einzige Zugang, ist gerade 
geöffnet worden und anlässlich der „National Park Week“ (der National Park Service feiert 
dieses Jahr sein 100jähriges Jubiläum) gibt es freien Eintritt, ein neuer Trail wird freigegeben 
und es gibt eine „Schatzsuche“. Wir werden gebeten noch ein paar Minuten zu warten, damit 
die „Schätze“, kleine silberne Token, die gegen ein Buchpaket eingetauscht werden können, 

auf dem Weg versteckt werden können. Machen wir natürlich und auf 
dem Weg nach oben schaue ich (fast) mehr nach den Token als nach 
guten Photomotiven.  
 
Bin etwas enttäuscht als ich oben ankomme und weder Schatz noch 
wirklich gute Motive gefunden habe. Die Ruinen bekommen langsam 
die ersten Sonnenstrahlen ab und jetzt kann ich wenigstens diese Suche 
erfolgreich fortsetzen. Zwei Wege führen durch bzw. an den in den Fels 
gebaute Ruinen vorbei und ich hab mal wieder meinen Spaß mit dem 
Ausprobieren verschiedener Bildwinkel während Sonja langsam dem 
Weg ein Stück ins Tal folgt und die Suche nach dem Schatz fortsetzt.  

 

   
 
Als ich meine Bilder gesammelt habe und mit einem der Ranger ins 
Gespräch komme, meint der ob ich den Token hier gefunden hätte. 
Hab ich nicht und ich fang wieder zu suchen an. In dem Holzpfosten 
mit dem Hinweisschild auf die Rangerführung um elf werde ich 
dann fündig und als ich strahlend (über so etwas kann ich mich wie 
ein kleines Kind freuen) zum Ranger zurückkomme, steht dort 
Sonja, ebenfalls mit einem Token in der Hand. Den Regeln ent-
sprechend muss ich meinen jetzt zurücklegen was ich natürlich auch 
mache, wenn auch etwas ent- täuscht. 
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Das Warten auf die Führung hat sich gelohnt. Der Ranger erzählt lebendig und packend und 
die vielen Theorien, die das fehlende Wissen ersetzen müssen, sind nicht weniger interessant 
als die wenigen Forschungsergebnisse (einer der ersten „Entdecker“ hat berichtet, hier gäbe 
es keine interessanten Fundstücke, alles wäre „geplündert“, so dass sich die Forscher auf 
andere Orte konzentrierten. Er meinte mit „interessant“ z.B. unbeschädigte Tongefässe, und 
ignorierte Scherben, Knochenreste und ähnliches, die Archäologen oft genauso viel erzählen 
können.) Er erzählt wie man aus der Form einer T-förmigen Tür (die wie ein Fenster wirkt) 

auf Handel mit den weiter im 
Norden lebenden „Anasazi“ 
schließen kann, wie drei 
Forschungsgruppen einen 
untypischen zweistöckigen 
Turm analysiert haben und 
mit drei unterschiedlichen 
Ergebnissen (immerhin nicht 

mehr als drei) über das wofür und warum zurückkamen und viele kleine Geschichten über das 
(mögliche) Leben der Indianer vor ca. 700 Jahren (die Bauten wurden ab 1276 gebaut und um 
1300 wieder verlassen). 
 
Im Südwesten der USA lebten verschiedene indianische Volksgruppen, von denen man eine, 
deren Siedlungen sich durch besondere Bauformen und –stile auszeichnen, Anasazi genannt 
hat. Zumindest war das die Bezeichnung, die wir vor mehr als 20 Jahren bei unserer letzten 
Tour hier immer wieder gehört und gelesen haben. Sie sind die Erbauer der bekanntesten 
Indianersiedlungen in dieser Region die heute auf dem Besuchsprogramm der meisten 
Touristen stehen und als National Park (NP) oder National Monument (NM) geschützt sind. 
Unter anderem Mesa Verde NP, Navajo NM, Chaco Canyon, Aztec Ruins NM, Bandelier NM, 
Hovenweep NM. 
 
„Anasazi“ ist ein Wort aus der Navajo Sprache, die erst später in diese Region eingewandert 
sind und heißt übersetzt, je nachdem wen man fragt, „die Vorfahren der Fremden“ oder „die 
Vorfahren der Feinde“ und da die Nachfahren dieser Volksgruppe es weder passend finden, 
dass ihre Vorfahren mit einem Wort aus einer anderen Indianersprache bezeichnet werden 
noch als „alte Feinde“, spricht man heute von „Ancestral Puebloans“ (Vorfahren der 
Puebloindianer) – ein Mix aus den Sprachen zweier Eroberer (englisch und spanisch) aber 
anscheinend politisch korrekter. (mir gefiel ja der alte Name besser, klingt irgendwie 
„geheimnisvoller“, aber …). Die Gila Cliff Dwellings wurden auch von den Vorfahren von 
Puebloindianern erbaut, aber die bezeichnet man als „Mogollon“. 
 
Ach ja, die Schatzsuche: Wir bekommen am Abend drei Bücher, einen Magneten für den 
Kühlschrank und eine Souvenirkarte, jeweils mit einem lokalen Bezug. Geronimo, dessen 

„Kurzbiographie“ bei den Büchern dabei ist, wurde hier in den 
Bergen geboren und „A Sand County Almanac“ von Aldo 
Leopold geschrieben, der hier Förster und Ranger war und 
dessen Idee „Wildnis“ zu schützen hier das erste Mal 
umgesetzt wurde (beim Lesen kann man seine Begeisterung 
für die Vielfalt der Natur wirklich spüren). Und den Token, 
der mir eigentlich am besten gefällt, dürfen wir auch noch 
behalten. 

 
Häuser in Höhlen zu errichten, war wohl bei allen Pueblo Indianern eher die Ausnahme und 
deren Bau und Nutzung beschränken sich auf eine relativ kurze Zeitspanne von weniger als 
hundert Jahren. Die „Aztec Ruins“ (hat nichts mit Azteken zu tun) dagegen sind die Überreste 
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einer ganzen Stadt. Über mehr als 200 Jahre wurden hier nicht nur 
Wohnhäuser sondern auch dutzende von„Gemeinschafts – und 
Verwaltungsbauten“geschaffen sowie mehrere große Kivas (runde 
Zeremonienplätze), von denen eine vollständig restauriert wurde und 
zusammen mit dem Museum und Filmdoku das Highlight der Anlage 
darstellt. Unser persönliches Highlight des Tages erleben wir schon eine 
Stunde zuvor als uns an einer Ampel eine junge Frau aus dem Auto 
grüßt, einige Ampeln später zu einem deutschen Kaffee einlädt und wir 
dort auch noch unser erstes „german style“ Schwarzbrot als Geschenk 
bekommen.  
Ein ganz herzlicher Dank nochmal an Jenny und ihre Familie! 

 

   
 
Ein Ort aber übertrifft alle anderen Pueblos in den USA, sowohl was Status (National Park 
und erste von der UNESCO als Weltkulturerbe anerkannte Stätte) als auch seine Bekanntheit 
angeht: Mesa Verde. 
 

Die meisten haben wohl schon Bilder vom Cliff Palace 
gesehen, dem größten „Cliff Dwelling“ in Nordamerika. Aber 
das ist nur eine von ca. 600 Höhlenbauten bzw. eine von 4300 
archäologischen Stätten im Nationalpark. Die wenigsten kann 
man besichtigen und nur eine (Spruce Tree House) auf eigene 
Faust. Normalerweise. Aber Spruce Tree House ist wegen 
Steinschlaggefahr gesperrt und für die anderen werden erst ab 
Mitte Mai Touren angeboten. Nur für Balcony House gibt es 

auch „Frühlingstouren“ und die letzte für heute startet in 1 ½ Stunden, um vier Uhr.  
 
Die Fahrt dauert eine Stunde und auf dem Weg liegt der Aussichtspunkt auf Cliff Palace, der 
nur für eine kurze Zeit am Nachmittag „warmes Licht“ bietet. Also wird Balu von mir wieder 
mal etwas gescheucht (und ich dafür beim Knipsen unterwegs) und um zehn vor vier stehen 
wir am Startpunkt. Ranger Paul begrüßt uns zur Indiana Jones Tour. Über eine 32-foot Leiter 

(ich bleibe bei den amerikanischen 
„foot“ Angaben, weil die einfach dramatischer 
klingen) geht es abwärts zur Höhle, zwei weitere 
10 bzw. 12 foot Leitern sind in der Anlage zu 
überwinden, ein 12-foot langer Tunnel (18 inch 
weit bzw. eng) ist zu durchkrabbeln, 60 feet über 
freiliegende Klifffelsen zu klettern und mit einer 
Liane über eine Schlangengrube zu schwingen. 
Gut – letzteres nimmt er wieder zurück, aber den 
Rest müssten wir schon schaffen und ich bin 
ganz froh, dass ich, trotz Mexiko, meinen 

normalen Bauchumfang noch nicht wieder habe. Der Weg durch den Tunnel war übrigens vor  
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700 Jahren der einzige Zugang zu diesen Häusern während die anderen Cliff Dwellings 
normalerweise über in den Sandstein geritzte 
Handgriffe und Fusstritte erfolgte (beides wohl 
eher wenig komfortabel wenn man das Denkmal 
am Eingang als Maßstab nimmt). 
 
Unsere Gruppe ist kleiner als normal und so 
bleibt Paul genügend Zeit bei seinen Erzählungen 
etwas abzuschweifen und von seinen Besuchen 
und Erfahrungen bei den Hopi Indianern, Nach-
fahren der hiesigen Erbauer, zu erzählen. Wieder 
mal sind viele Details und das wofür und warum 

unbekannt aber bei einigem kann man aus den Traditionen der Hopi Rückschlüsse ziehen. 
Daneben müssen die gefundenen menschlichen Überreste sowie die Abfallgruben wieder das 
Raten erleichtern. Bei den ältesten Skeletten fand man z.B. sehr gute Zähne während die 
späteren viele Löcher und Karies hatten, ein Hinweis darauf, dass die Ernährung vegetarischer 
wurde (Maismehl wird mit Steinen gemahlen und der Steinstaub zerstört den Zahnschmelz). 
Nimmt man dazu dass gleichzeitig anstelle von Rotwildknochen im „neueren“ Müll mehr 
Kaninchen- und Eichhörnchenknochen gefunden wurden, deutet das an, dass die Umstellung 
auf vegetarische Kost eher unfreiwillig war. Paul erzählt auch, dass die Indianer, entgegen 
unserem Bild vom „in Harmonie mit der Natur lebenden Menschen“ oft, Raubbau an Boden 
und Wild betrieben und danach einfach weitergezogen sind um zurückzukommen, wenn sich 
die Natur wieder erholt hat (geht heute ja leider nicht mehr so einfach). Warum die Indianer 
aber auch hier um 1300 die Siedlungen verlassen haben und nie wiedergekommen sind, bleibt 
ein Rätsel. 
 

   
 
Er erzählt auch über kulturelle und wirtschaftliche Beziehungen zu verschiedenen anderen 
Siedlungen, die 30 bis 40 Meilen weit entfernt liegen, teils aber auch weit über 100 Meilen. 
Auf die Frage einer Amerikanerin ob dazu immer Pferde verwendet wurden, meint Paul, nein, 
die gab es damals hier nicht. Die Menschen wären zu Fuß unterwegs gewesen. Wie jemand 
freiwillig mehrere Meilen zu Fuß zurücklegen kann, ist für diese Dame anscheinend das 
größte Rätsel überhaupt. 
 

Dunkle Wolken lassen uns 
guten Gewissens weitere 
Erkundungen des National-
parks auf morgen verschieben 
und da der Campground 
relativ teuer ist, übernachten 
wir mal wieder in der Nähe 

im BML Wald.  
 
Mit schlammtriefenden Schuhen geht es am nächsten Morgen nochmal in den Nationalpark 
(da hat ein freier Platz im Wald doch seine Nachteile) und wir schauen uns, meist von der 
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gegenüberliegenden Canyonseite, die übrigen erreichbaren Ruinen an. Beim Spruce Tree 
House meint eine Rangerin, es hätte hier nie einen „Spruce 
Tree“ gegeben, gemeint wäre die Douglas Tanne dort vorne. 
Spruce Trees wüchsen hier überhaupt nicht. Aber was solle 
man von „Archäologen“ aus einem Land erwarten, das einen 
Mann als Präsidentschafts-kandidaten aufstellen will, der eine 
Mauer zu Mexiko bauen will (wir können uns ein Grinsen 
nicht verkneifen).  
 

 

   
 
Es gibt viel zu sehen, unter anderem auch eine Reihe von Ruinen auf dem Plateau, die 700 
Jahre Entwicklung, vom einfachen „Pithouse“ bis zum 
komfortablen „Pueblo“ zeigen. und an den Aussichtspunkten 
sorgt das „schlechte Wetter“ für wunderschöne Lichtspiele. 
Auf einem Trail, auf dem ich neben Ruinenresten und 
Petroglyphen (Felskritzleien) mal wieder mit dem Photo 
bummel und auf Sonjas „jetzt komm doch“ nur mit „jaaaa, 
komm ja gleich“ reagiere, lässt Sonja – wie weiß ich nicht – 
einen kleinen Schneesturm starten, so dass ich dann doch 
auch etwas schneller werde. 
 

   
 
Wir leisten uns dann am Nachmittag doch noch den offiziellen Campground und bekommen 
freudestrahlend zu hören, ab heute sei er für die Saison geöffnet. Gestern konnte man zwar 
auch schon übernachten, aber ab heute sind auch die Duschen aufgesperrt. Kostet auch nur 
gute 50% mehr als gestern. Na dann, freuen wir uns halt über die heißen Duschen nach einer 
frostigen Nacht (in der es somit auch keinen Schlamm gegeben hätte). 
 

Bei der nächsten historischen Stätte, dem Hovenweep NM, 
fällt die Entscheidung für den Campground leichter. Weniger 
als ein Drittel vom Mesa Verde Platz zahlen wir hier, haben 
Toiletten in der Nähe und können Trinkwasser beim Visitor-
center umsonst auffüllen, Ruinen und Wanderwege sind in 
Laufnähe zum Platz, eine grandiose Aussicht ist inklusive und 
die Temperaturen sind tagsüber über dem Gefrierpunkt. Was 
will man mehr. 
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Die Bauwerke liegen hier in der Regel auf den Klippen und weniger in Höhlen, zeigen eine 
hohe Vielfalt unterschiedlicher Formen und wurden auch nur 
wenige Jahre nach ihrer Errichtung um 1300 für immer 

verlassen. Viele wirken wie Aussichts-
türme oder Verteidigungsanlagen, eine 
Theorie die auch in Mesa Verde immer 
wieder als Erklärung, warum plötzlich 
Häuser von der Ebene in Höhlen 
verlegt wurden, zu hören war. Aber ob 
es fremde Stämme waren, die plötzlich 
in diese Gegend eingewandert sind 
oder ob eine lange Dürreperiode zu 
„Bruderkrieg“ und Wegzug führten, 
bleibt offen. Wir genießen heute die 

Ruhe und den Frieden sowie die vielen Wandermöglich-
keiten in und über kleinen Canyons – und die Sonnen-
untergänge sind nahezu legendär (mehr in der Galerie auf der Website). 
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Ein brennendes Haus, ein Ballsaal und eine Überraschung 
 

Utahs Südosten, 02.05.2016 – 03.05.2016 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Rotgelbe, versteinerte Flammen, die aus dem Dach eines alten Indianerhauses schlagen. Das 
ist das Titelbild in Kapitel 10 unseres Photoführers für den Südwesten Utahs.  
 
Ein paar Seiten weiter findet sich die Erklärung für dieses faszinierende Bild: In einem 
kleinen Canyon hat die Erosion direkt über alten Ruinen bizarre Sandsteinstrukturen 
geschaffen, die tatsächlich wie züngelnde Flammen aussehen. Wahrscheinlich braucht man 
etwas Phantasie, und sicher auch Filter bzw. Photoshop, um dies auch tatsächlich sehen bzw. 
auf Film bzw. Chipkarte bannen zu können, aber das wollen wir uns auf jeden Fall selber mal 
anschauen. Im „schlimmsten Fall“ kommen wir zumindest zu einer kleinen Wanderung und 
sehen halt nochmal alte Ruinen. 
 
Die beste, vielleicht die einzige, Zeit für Photos ist der späte Morgen mit warmem, indirekten 
Sonnenlicht – sagt unser Ratgeber – aber das klappt gleich dreifach 

nicht. Wir erreichen den Canyon erst 
gegen Mittag, sind dann schon froh, 
dass sich zumindest die dunkelgraue 
Wolkendecke etwas zerfasert und ein 
paar Sonnenstrahlen durchlässt und 
dann stehen wir außerdem noch auf der 
falschen Seite des Canyons. Das alles 

ist vergessen als wir den Einstieg in den Trail doch noch finden und 
anstelle eines trocknen, grau-gelben Canyons ein grünes Tal finden in 
dem ein rot-brauner Bach plätschert. 
 

Die Ruinen liegen ein Stück die Canyonwand hoch und wir sind 
überrascht als direkt davor ein älterer Mann sitzt. Einer der vielen 
„Volunteers“, die den Touristen in State 
Parks und National Parks mit Rat und 
Tat zur Seite stehen. Im Sommer und 
Herbst versammeln sich hier bis zu 50 
Photographen um die „ganz besonderen 
Ruinenbilder“ zu machen. Heute aber 
sind wir die einzigen und nach einem 
kurzen Gespräch meint er, wir sollten in einer halben Stunde 
wiederkommen, dann würde die Sonne die Ruinen „brennen“ lassen.  

 
Ich mach trotzdem noch ein paar Photos und finde sie auf dem Display schon ganz nett, 
„brennender“ sogar als sie meinen Augen sehen. Wir laufen noch ein Stück den Canyon 
weiter und bedauern es nur, dass wir schon so bald umkehren müssen. 
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Wir nähern uns den Ruinen und es klingt als hätte sich dort eine große Gruppe pubertierender 
Mädchen versammelt, es schnattert und gackert das es (k)eine Freude ist. Ist aber dann doch 
nur eine Gruppe asiatischer Fotoenthusiasten. Da die Sonne noch nicht wesentlich tiefer steht 
bleibt uns Zeit zum „Beobachten“. Sonja schüttelt den Kopf und ich weiß nicht ob ich gerade 
einen Spiegel vorgehalten bekomme (schließlich meint Sonja auch manchmal, wenn ich 
knipse vergess ich die Welt) oder ob das einfach Comedy ist. In einer Stunde werden hier 
mehr Aufnahmen gemacht als in unseren neun Monaten zusammen. Sonja zählt einmal mit: 
30 Aufnahmen in einer halben Minute – ohne Blende, Zeit oder Brennweite zu ändern - 
wüsste gar nicht ob meine Fuji das überhaupt schaffen würde (und noch weniger wozu).  
 

   
 

Als alle Speicherkarten gefüllt sind und die Gruppe sich zurückzieht, 
versuch ich auch noch ein paar Aufnahmen, finde aber nicht dass das 
Licht besser wird, eher das Gegenteil.  
 

 
 
 
 
 
 
 

 
Wir kommen mit dem Volunteer noch mal ins Gespräch als er plötzlich einen Zettel aus der 
Tasche zieht und anfängt eine „wilde Wegbeschreibung“ zu Papier zu bringen. Es gibt in der 
Nähe einen „unmarkierten“ Parkplatz von dem ein „unbe-
zeichneter“ Trail losgeht, der zu einer ganz besonderen Ruine 
führt. „Ballroom Cave“ sei eine riesige Höhle mit relativ gut 
erhaltenen Ruinen, die kaum jemand kennt, die aber aufgrund 
ihrer Größe wirklich sehenswert sei. Außerdem gäbe es in 
dem Canyon einen kleinen Trampelpfad in ein verstecktes Tal 
in dem eine fast vollständig erhaltene Ruine zu sehen wäre. 
Hoch in der Steilwand, ohne Zugang, habe sie die Zeit nahezu 
unbeschadet überstanden und könnte von der gegenüberliegenden Bergseite aus bewundert 
werden. Alles in allem könnten wir die Tour in 1 ½ bis 2 Stunden locker schaffen. 
 
Das klingt zu gut als dass wir das auslassen würden auch wenn unser Bedarf an Ruinen 

langsam gedeckt ist. Am nächsten Tag starten wir auf die 
letzte Ruinentour und tragen uns am Trailhead in das übliche 
„Meldebuch“ ein. Der zwölfte Eintrag in 14 Tagen. Scheint 
also wirklich ein eher unbekannter Trail zu sein. Ein großes 
Schild „warnt“ nochmal dass das hier nicht der „normale 
Wanderweg“ ist, der eine halbe Meile entfernt beginnt, sagt 
aber nichts über diesen.  
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Es geht in einen kleinen 
grünen Canyon, nicht viel 
anders als gestern. Ein 
bisschen kleiner, ein paar 
weniger Flussquerungen, 
kaum Fußspuren. Nach einer 
halben Stunde soll die Höhle 

kommen und wir sind uns ein paar Mal nicht sicher aber als wir sie sehen ist klar, hier sind 
wir richtig. Mindestens 10 Meter hoch, im Hintergrund 20 Meter tief abfallend, einige – 
offensichtlich unrestaurierte – Mauerreste, 700 Jahre alte 
Tragebalken und sogar ein paar kleine Maiskolben und 
Tonscherben finden wir. Hier scheinen wirklich nicht viele 
Menschen hinzukommen. Die Höhle war wohl kein Ballsaal, 
die Mahlsteine deuten eher auf eine „normale“ Nutzung 
hin, aber das Deckenlicht und der Ausblick haben schon 
etwas ganz besonderes.  
 

   
 

   
 
Eigentlich könnten wir jetzt umkehren und das zweite Highlight suchen, aber die Sonne 
scheint und es ist viel zu schön hier. Selbst 
wenn „nichts“ mehr kommt, wir haben Zeit 
und Bewegung schadet nie. Wir laufen durch 
Wiesen, die mit den blühenden Blumen 
eigentlich nur als Kitsch bezeichnet 
werden können, vorbei an kleineren und 
größeren alten Cliff Dwellings bis am Ende 
ein „Drop-Off“ wartet, ein trockener Wasserfall. 
Die glatten Sandstein- wände auf einer Seite 
lassen die Kraft des Wassers ahnen während 
die andere Seite wieder idyllisch grün-weiße 
Felslandschaften bietet. Selbst die Pfützen sind hier irgendwie „schöner“. 
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Oft haben wir gelesen, man solle die Augen schließen und von den Canyonwänden würde 
plötzlich wieder das Lachen 
der Kinder, die Stimmern der 
Puebloindianer und der Klang 
des Maismahlens widerhallen. 
Ich fand das immer etwas weit 
hergeholt, aber hier kann ich 
es mir vorstellen. 

 

Auf dem Rückweg suchen wir die Abzweigung und beim vierten Mal sind wir erfolgreich. In 
einem kleinen Seitenarm gibt es tatsächlich eine weitest-
gehend erhaltene kleine Anlage. Hier sehe ich zum ersten Mal, 
oder bekomme zumindest eine 
Ahnung, wie diese Cliff 
Dwellings vor 700 bis 800 
Jahren tatsächlich ausgesehen 
haben könnten (ohne dass mir 
ein Restaurator seine Vor-

stellung aufdrängt). Kaum vorstellbar, dass dieser Weg und 
diese Highlights in keinem Führer zu finden sind und ich bin 
unserem „Volunteer“, dessen Namen ich noch nicht mal kenne, mehr als dankbar, dass er sein 
Wissen mit uns geteilt hat. 
 

   
 

Dass wir nach dieser Tour, die natürlich länger als 1 ½ Stunden gedauert hat, an diesem 
Abend keinen Platz mehr auf dem Campingplatz beim National Monument mehr bekommen 
und auf eine kleine Nebenstraße ausweichen müssen, in einem „roten Nichts“ stehen, bei dem 
man aus dem Staunen kaum mehr rauskommt und abends noch zwei deutsche Reisende, 
Christine und Carsten aus Berlin, überraschend dazustoßen und wir nach dem Sonnen-
untergang wieder einen „Geschichten-Abend“ einlegen, passt perfekt zu diesem Tag. 
 

   


